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VORWORT 

 
Dieses Buch handelt von Mehrkindfamilien und von ihrer  Nutzung von 
Angeboten der öffentlichen Kinderbetreuung. Beide Themen werden 
gleichrangig behandelt, und in ihrer Zusammenschau zeigen sich erstaunli-
che Erkenntnisse. 
     Mehrkindfamilien sind in Deutschland eine Seltenheit, und sie werden 
es immer mehr. Ausweislich des Mikrozensus aus dem Jahr 2008 hatten 
von den zwischen 1949 und 1968 geborenen Müttern ca. 30 % ein Kind, 
ca. 45 % zwei Kinder, und ca. 20 % hatten drei und mehr Kinder (Begleit-
material des Statistischen Bundesamts zur Pressekonferenz am 29. Juli 
2009 in Berlin, S. 9). Weshalb sollte man sich mit einer solchen Minder-
heit, die diesen Status künftig noch ausbauen wird, überhaupt befassen, und 
dazu noch in einem dicken Buch? Die einfache Antwort wäre: Auch Min-
derheiten haben ein Recht darauf, wahrgenommen zu werden. Es geht aber 
um mehr: Von Mehrkindfamilien und von der Art ihrer Nutzung öffentli-
cher Angebote der Kinderbetreuung kann nicht nur die Fachwelt lernen, 
sondern auch die Sozialpolitik. 
     Es gibt zunehmend Gründe für die Erweiterung des Wissens um das 
Kindergartenkind und seine Familie. Da ist zum einen der Ausbau der Kin-
dergartenbetreuung, worin die Bundesrepublik Deutschland den wesentli-
chen Weg zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf sieht. Darüber ist man 
sich über alle Parteigrenzen hinweg einig. Des Weiteren wird die Früher-
ziehung seit einigen Jahren als ein Mittel angesehen, die Risiken der Kin-
deswohlgefährdung einzudämmen. Damit einher geht eine Tendenz, Fami-
lien nicht mehr als eigenständige soziale Einheiten zu betrachten, die gege-
benenfalls als unterstützungsbedürftig anzusehen sind. Familien, vor allem 
solche der Unterschicht, werden nun als potentielle Risikofaktoren für ihre 
Kinder betrachtet. Entsprechend müssen sie frühzeitig in ihrer Eigenstän-
digkeit eingeschränkt und an die Kandare genommen werden. Der freund-
liche Ausdruck dafür heißt „Frühförderung“.  
     Wissen die Fachleute, was es hier zu fördern gilt? Dass diesbezüglich 
Zweifel angebracht sind, zeigt sich daran, dass die gängigen Screenings zur 
Risikoabschätzung bei Familien zwar Defizite erfassen, aber keine Stärken. 
Und selbst, wenn Stärken erfasst werden, ist immer noch nicht gewährlei-
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stet, dass die jeweilige Fachkraft, die diese Instrumente anwendet, auch in 
der Lage ist, ihre Befunde in eine am Einzelfall orientierte Diagnostik zu 
übersetzen. 
      Ganz unabhängig davon, ob es um Mehrkindfamilien, Risikofamilien 
oder einfach um Familien geht, die ihr(e) Kind(er) in eine Kinderkrippe, 
einen Kindergarten, eine Kindertagesstätte schicken. Es gilt, die Welt zu 
verstehen, aus der das jeweilige Kind kommt, um abschätzen zu können, 
welche Bildungsangebote die jeweilige öffentliche Kinderbetreuungsein-
richtung machen kann. Denn eines weiß man gewiss: Was an Bildung in 
den frühen Jahren versäumt wird, kann in den späteren Jahren nur noch 
schwer nachgeholt werden.  Was die Fachleute an aktuellster Erkenntnis 
derzeit propagieren, hieß im Volksmund so: Was Hänschen nicht lernt, 
lernt Hans nimmermehr.  
     Diese Welt und die Übergangszone zwischen Familie und Kindergarten 
besser zu verstehen ist das Anliegen dieses Buches. Die Erwartungen, die 
die Leserin oder der Leser an dieses Buch richten kann, werden weit über-
troffen. Das liegt erstens am interdisziplinären Ansatz. Erziehungswissen-
schaften, Psychologie und Soziologie werden unangestrengt und gleicher-
maßen kompetent  verbunden, und Inés Brock greift auch aus auf die Sozi-
alpolitik.   
     Zweitens liegt die Qualität dieses Buches an der zugrunde liegenden 
Methodologie, genauer: am fallrekonstruktiven Ansatz. Anhand dieser Mo-
nografie kann man idealtypisch lernen, was es heißt, im Stil der Grounded 
Theory Fälle zu rekonstruieren, sie so auszuwählen, dass sie Schritt für 
Schritt kontrastiert werden können, und schließlich auf der Basis einer 
überschaubaren Fallzahl von sieben Familien mit insgesamt 31 Personen zu 
einer integrierten und gesättigten empirisch fundierten Theorie zu kommen. 
     Drittens und als Ergebnis der interdisziplinären Perspektive gelingt Inés 
Brock etwas, was man selten zu Gesicht bekommt. Die soziologische Pra-
xis der Fallrekonstruktion ist als wissenschaftliche deshalb am Weitesten 
entwickelt, weil in der soziologischen Forschung Einzelfallstudien wenn 
nicht durchweg wertgeschätzt, so doch wenigstens toleriert werden. Diese 
Forschung, und da schließe ich mich als Vertreter dieser Richtung ein,  ist 
aber meist auf Verbaldaten beschränkt. Das Interview gilt immer noch oder 
immer mehr als Königsweg der Datenerhebung. Allenfalls Fotos oder La-
geskizzen ergänzen den Materialfundus. Dem gegenüber ist der Datenfun-
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dus in diesem Buch viel breiter. Familienbrett, Zeichnungen und kinderdia-
gnostische Verfahren werden elegant integriert. Das erweitert und vertieft 
nicht nur die Fallrekonstruktionen; es kommen auch diejenigen Familien-
mitglieder zu Wort, die sonst nie zu hören sind, weil man bei ihnen keine 
Narration hervorlocken kann: die Kinder. 
     Nun zu den Ergebnissen. Diese betreffen die Familiendynamik in Mehr-
kindfamilien, die Nutzung von öffentlicher Kinderbetreuung durch Mehr-
kindfamilien sowie die Gestaltung des Übergangs der Kinder aus diesen 
Familien in die Welt der außerfamilialen Betreuung. Andere hätten daraus 
drei Bücher gemacht, hier aber bekommt der Leser bzw. die Leserin ein 
kompaktes Bündel geschnürt. 
     Familiendynamik in Mehrkindfamilien. Zu diesem Thema ist zu erfah-
ren, dass die Situation einer Mehrkindfamilie sowohl für die Kinder als 
auch für die Eltern ein Gewinn ist. Für die Kinder ist sie ein Gewinn, weil 
sie in dyadischen und triadischen Koalitionsbildungen bei der Konfliktbe-
wältigung soziale Kompetenzen entwickeln. Diese – hier greife ich vor - 
erleichtern es ihnen, die Angebote des Kindergartens im kognitiven Be-
reich zu nutzen.  Für die Eltern sind diese Konfliktbewältigungspotentiale 
im Geschwistersystem ein Gewinn in alltagspragmatischer, mentaler und 
motivationaler Sicht. So wird bestätigt, was der Alltagsmensch ahnt, aber 
nicht weiß, wenn er eine Mehrkindfamilie erlebt: dass mehr Kinder in der 
Familie nicht zu mehr Aufwand führen, sondern zu weniger. 
     Nutzung öffentlicher Kinderbetreuung durch Mehrkindfamilien. Hier 
sind folgende Befunde herauszustellen: (1) Je mehr Kinder eine Familie 
hat, desto mehr dient aus Sicht der Eltern der Kindergarten der (kognitiven) 
Entwicklung der Kinder. Entsprechend nehmen (2) diese Eltern auch mehr 
Anteil am Geschehen im Kindergarten, gleichzeitig aber (3) verbleiben die 
Kinder kürzer im Kindergarten, als dies von der Öffnungszeit her möglich 
wäre, und die Bedeutung der Erziehung in der Familie steigt. (4) Die Fami-
lie bildet dann den affektiven Rahmen, innerhalb dessen die Kinder die ko-
gnitiven Anregungen, die sie im Kindergarten gewonnen haben, umsetzen.  
     Gestaltung des Übergangs. Inés Brock versteht den Übergang eines 
Kindes in den Kindergarten im Sinne der Stress-Coping-Forschung als eine 
„normative Krise im Lebensablauf“. Dass sie hier bei diesem Forschungs-
zweig Anleihen macht, ist schlüssig. Denn zum einen betrachtet jede nen-
nenswerte Sozialisationstheorie Entwicklung als Entwicklung in Krisen. 
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Erst in der Krisenbewältigung entsteht Neues und bildet sich entsprechend 
Individualität. Übergangskrisen als „normative“ Krisen zu betrachten heißt, 
davon auszugehen, dass in unserer Gesellschaft öffentliche Kinderbetreu-
ungsangebote zum Leben dazu gehören und dass die Teilhabe an diesen 
Angeboten gesellschaftlich erwartet wird. Der Eintritt in den Kindergarten 
stellt im Leben eines Kindes den ersten Ansatz zum institutionalisierten 
Überschreiten der Familiengrenze dar. Mehrkindfamilien haben dabei, so 
zeigt dieses Buch, den Vorteil, dass ab dem zweiten Kind Geschwister zur 
Verfügung stehen, die bei der Überbrückung der Grenze helfen. Dazu müs-
sen sie nicht einmal dieselbe Kindertagesstätte besuchen. Es reicht, dass in 
der Familie Praktiken entwickelt werden konnten, solche Übergänge ange-
messen zu gestalten und die gewonnenen Erfahrungen an den nächsten 
weiterzugeben. Dass dies oft auch im Geschwistersystem selbst geschieht, 
zeigt die Autorin im Kapitel über die Familiendynamik in Mehrkindfamili-
en. Sie weist übrigens auch darauf hin, dass die Weitergabe solcher Erfah-
rungen auch von Generation zu Generation erfolgt. Mehrkindfamilien le-
gen, wie im vorigen Abschnitt thematisiert wurde, auch mehr Wert auf den 
Kindergarten als Bildungsstätte und entsprechend weniger Wert auf eltern-
orientierte Motive (Kindergarten als Ort der Betreuung, während die Eltern 
arbeiten). Das hilft dem Kind zusätzlich, diesen Übergang zu bewältigen. 
Die Eltern lassen das Kind nicht länger im Kindergarten, als es seinem 
Rhythmus entspricht, und führen zuhause die Förderung im eigenen Stil 
fort. 
     Dass Fachleute aus diesem Buch viel über Familien und ihre Erwartun-
gen an den Kindergarten lernen können, habe ich weiter oben erwähnt. Ge-
genüber der Reichhaltigkeit der Informationen und Erkenntnisse klingen 
die von der Politik und den ihr dienstbaren wissenschaftlichen Geistern als 
Mantra vorgetragenen Bekenntnisse zur „Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie“, ohne auf die Inhalte dessen einzugehen, was zu dieser Vereinbarkeit 
beitragen soll, außer, dass die Kindergärten zwölf Stunden am Tag geöffnet 
haben, doch sehr schal. Dieses Buch reiht sich ein in Publikationen gleicher 
Güte. Zu nennen wären zum Beispiel die Studien von Arlie Hochschild, die 
einen skeptischen Blick auf Bemühungen zur Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie werfen, denen nichts anderes als die Ausweitung der öffentlichen 
Kinderbetreuung einfällt und die es immerhin geschafft haben, prominent 
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Eingang in den Siebten Familienbericht der Bundesregierung zu finden. 
Praktische Konsequenzen hat dies allerdings nicht gehabt. 
     Was also kann die Familienpolitik von dieser Studie lernen, falls sie das 
will? (1) Diese Studie stellt die sozialisatorischen Leistungen einer Mehr-
kindfamilie heraus und bestätigt damit Staaten wie zum Beispiel Frank-
reich. Dort gibt es für das erste Kind kein Kindergeld, bei zwei Kindern 
105 €, bei drei Kindern 240 €, ab vier Kindern 375 €, dazu kommt ab drei 
Kindern eine einkommensabhängige Familienzulage von 137 €. Hier wird 
also strategisch die Mehrkindfamilie gefördert. Zwar ist damit das Ziel der 
Steigerung der Geburtenrate verbunden. Dieses Ziel wurde erreicht, 
„Frankreich ist Fruchtbarkeitseuropameister“, schreibt Welt Online am 
14.1.2009. Wenn jedoch mit diesem Ziel unter der Hand die sozialisatori-
schen Ressourcen der Mehrkindfamilie verstärkt mobilisiert werden, ist 
dagegen auch nichts einzuwenden. (2) Des Weiteren kann die Familienpo-
litik aus dieser Studie lernen, dass der Kindergarten seine Bildungspoten-
tiale umso mehr entfalten kann, je weniger die Eltern ihr(e) Kind(er) dort-
hin schicken, weil sie keine andere Wahl haben, sondern, weil sie (dosiert) 
ihren Kindern die dortigen Bildungsangebote zukommen lassen wollen. 
Das ist eine eindeutige Botschaft an alle, die in der Familie eine potentielle 
Bedrohung für die Kinder und im Kindergarten ein Allheilmittel für die 
Beseitigung der Risiken des Aufwachsens sehen.  
     Ich gehe noch einen Schritt weiter: Zwar ist die hier vorliegende Studie 
nicht mit der Absicht erarbeitet worden, die Familienpolitik zu belehren. 
Jedoch bestätigt sie, was jüngst die Unicef zum Thema Wohlbefinden der 
Kinder in den entwickelten Ländern mitzuteilen hatte. Dieser Studie zufol-
ge gibt es einen direkten Zusammenhang zwischen der Länge der wöchent-
lichen Arbeitszeit von Paaren und der subjektiven Wohlbefinden der Kin-
der: Je kürzer die gemeinsame Wochenarbeitszeit der Eltern, desto wohler 
fühlen sich die Kinder. Deutschland liegt, was ersteres anbelangt, nämlich 
die Wochenarbeitszeit der Paare, europaweit mit 43 % an der Spitze. In Sa-
chen Wohlbefinden der Kinder liegt Deutschland an Platz 9. In den Nieder-
landen arbeiten nur 16 % der Paare mehr als 80 Stunden in der Woche, dort 
liegt das subjektive Wohlbefinden der Kinder auf Platz 1.  
     Daraus kann der Schluss gezogen werden, dass unsere Kinder am besten 
gedeihen, wenn ihre Eltern vom Staat so alimentiert werden, dass sie nicht 
auf zwei Vollerwerbseinkommen angewiesen sind. Die Botschaft „Mütter 
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zurück an den Herd“ ist damit schlecht zu verbinden. Das zeigt eine Studie 
des Deutschen Jugendinstituts, die 2009 veröffentlicht wurde. Dem zufolge 
betreuen 11 % der Väter ihre Kinder im ersten Lebensjahr und 16 % der 
Väter ihre Kinder im zweiten Lebensjahr, ohne dass ihnen der Staat dabei 
über Kindergeld und Steuersatz hinaus unter die Arme greift. Beziehen die-
se Väter Elterngeld, dann erhöht sich ihre Zahl auf 23 % im ersten Lebens-
jahr und 31 % im zweiten Lebensjahr. 
     Aus der Studie von Inés Brock wissen wir darüber hinaus, dass es den 
Kindern am besten dient, wenn sie öffentliche Betreuungsangebote wie den 
Kindergarten in dem Umfang in Anspruch nehmen, wie er ihrer jeweiligen 
Entwicklung dient, das heißt: wenn die Motive für den Kindergartenbesuch 
nicht eltern-, sondern kindorientiert angelegt sind.  

 

Prof. Dr. Bruno Hildenbrand     Jena, August 2010 

 




